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„Es wird eine Revolution kommen“  
KLEINBAUERN Im Dokumentarfilm „Raising Resistance“ kämpft Campesino Geronimo Arevalos gegen die Macht der Monokulturen 

Ausgezeichnet: Seit Jahren kämpft der 
 Kleinbauer Geronimo Arevalos gegen den 
Gen soja-Anbau im Osten Paraguays. 
Amnesty International hat Arevalos mit 
dem Menschenrechtspreis „Golden Butter-
fly“ geehrt. David Bernets und Bettina 
 Borgfelds Dokumentarfilm „Raising Resis-
tance“ zeigt, wie Arevalos und andere Cam-
pesinos ihren Widerstand organisieren. Der 
Film wurde auf dem Menschenrechtsfilm-
festival in Den Haag als beste Regiearbeit 
ausgezeichnet und auf dem Film festival von 
Nyon als „Bester Schweizer Film“ prämiert. 
„Raising Resistance“ ist soeben in den Kinos 
angelaufen.

Christ & Welt: Der Dokumentarfilm 
„Raising Resistance“ zeigt den Siegeszug 
des Sojaanbaus in Paraguay. Warum 
wirken Sie bei diesem Film mit?  
Geronimo Arevalos: Dieser Film ist sehr 
wichtig, weil er den Leuten in den Städ-
ten zeigt, wie ihre Nahrungsmittel herge-
stellt werden, wie wir leiden und wie wir 
damit umgehen. Wir versuchen, verschie-
dene Lösungen zu finden. Im Film tritt 
auch ein ratloser junger Mann auf; er 
neigt dazu, den Weg der Gewalt zu ge-
hen. Wer politisch denkt, kann weiterge-
hende Vorschläge finden, der kann auch 
ein höheres Ziel des Kampfes entwerfen. 
Der junge Mann kann das nicht sehen. 
C & W: Gibt es gewaltsamen 
Widerstand gegen das System?  
Arevalos: Nicht bei uns, das lassen wir 
nicht zu. Wir kämpfen mit friedlichen 
Mitteln, weil Gewalt nur Gewalt erzeugt. 
Meine Gewalt fällt auf  mich zurück. Mei-
ne wichtigste Waffe ist, die Leute darauf  
vorzubereiten, sich selber zu verteidigen.  
C & W: Sehen Sie Gandhi, Mandela oder 
andere als Vorbild?  
Arevalos: Nein. Wissen Sie, ich habe nicht 
studiert, ich bin nur sechs Jahre zur Schu-
le gegangen, ich habe nie Bücher beses-

sen. Ich sage nur, was ich denke, meine 
eigenen Ideen. Mein Buch, wenn Sie so 
wollen, das ist mein Leben, das ist mein 
Kampf, das sind meine Erfahrungen. 
C & W: Soeben sind Sie von Amnesty  
International mit dem Goldenen  
Schmetterling ausgezeichnet worden. 
Wofür haben Sie ihn bekommen?  
Arevalos: Die Juroren des Menschen-
rechtsfestivals haben mir den Goldenen 
Schmetterling verliehen, weil sie begrif-
fen haben, dass ich ohne Gewalt für die 
Verteidigung meiner Rechte und die von 
anderen kämpfe.  
C & W: Sie kämpfen gegen den Soja -
anbau, gegen die riesigen Monokulturen. 
Wie zeigt sich der Weltmarkt für die 
Bauern in Paraguay konkret? 
Arevalos: Im Prinzip ist die globalisierte 
Wirtschaft bei uns sehr gut angesehen, 
sie hat viel zur sozialen Integration des 
Landes und zur Verbesserung des Lebens-
standards beigetragen – zumindest bei ei-
nigen. Allen, die viel umsetzen, die die 
Korruption stützen, geht es viel besser.  
C & W: Wer gewinnt, wer verliert?  
Arevalos: Die Mächtigen sind das größte 
Problem, sie bewegen sich außerhalb des 
Gesetzes. Es geht darum, sie auf  den Bo-

den des Rechts zurückzuholen. Sie wer-
den immer reicher; sie drängen die Ar-
men in die Not. Die haben immer weni-
ger. Oder gar nichts.  
C & W: Welche Folgen hat das für 
die Familien? 
Arevalos: Der ökonomische Druck be-
wirkt, dass sich die Familien nicht mehr 
ernähren können; die Familie verliert ihre 
Bedeutung – und die Leute ihren letzten 
Zusammenhalt. Das treibt sie in die Städ-
te. Dort verlieren sie die von der Familie 
überlieferte Kultur.  
C & W: Was hat Soja damit zu tun?  
Arevalos: Eigentlich dürfte ich nichts ge-
gen Soja sagen, ich baue Soja an. Soja ist 
an sich kein Problem, das Problem ist die 
Monokultur, die auf  dem Export beru-
hende Agrarwirtschaft. Das treibt uns in 
die Not.  
C & W: Was tun Sie dagegen?  
Arevalos: Das bestehende System zerstört 
unsere Umwelt und unsere Kultur. Es 
muss abgelöst werden, Soja muss um-
weltverträglicher angebaut werden, ohne 
Gifte, damit wir leben können, wie wir es 
wollen. Wenn das so weitergeht, wird es 
eine Revolution geben. Dann werden wir 
die Vergiftung der Böden beenden. 

C & W: Die Sojaindustrie hängt 
zusammen mit den Konsumgewohn -
heiten des Nordens. Wir essen, was 
Ihnen genommen wird. Was können, 
was sollen wir anders machen?  
Arevalos: Unser wichtigstes Ziel ist es, das 
Leben zu verteidigen. Wir wollen, dass 
Ihr Soja kauft, ohne dass Ihr vergiftet 
werdet. Euer Rinderfutter soll gesund 
sein. Darum geht es uns.  
C & W: Wer ist Ihr Feind? 
Arevalos: Die Umweltzerstörer, die unser 
Land ausplündern. 
C & W: Wie sieht Ihre Selbst verteidigung 
aus? 
Arevalos: Die Leute wehren sich, sie sa-
gen: es muss etwas passieren.  
C & W: Geht es konkret um Streik und 
um Besetzungen von Büros et cetera?  
Arevalos: Alles ist möglich. Die Jugend-
lichen reklamieren ihre Rechte in der 
Schule, die Landarbeiter wollen eigenes 
Land haben, die Frauen wollen, dass die 
Kinder gesund und in Sicherheit leben. Je-
der kämpft auf  seiner Ebene. Dabei ver-
suche ich zu helfen.  
C & W: Welche Rolle spielt die Kirche?  
Arevalos: Erst ging es um unsere individu-
ellen Probleme und um die unserer Ge-

meinde. Die katholische Kirche wandte 
sich damals mit der Zeit gegen den Dikta-
tor Alfredo Stroessner, und wir gingen in 
dieselbe Richtung. Seither haben wir im-
mer wieder eng zusammengearbeitet.  
C & W: Sie haben mächtige Gegner.  
Haben Sie Angst?  
Arevalos: Ich weiß, dass ich ständig be-
droht werde. Darauf  muss ich mich als 
Führer dieser Bewegung einstellen. Wie 
könnte ich sonst meine Leute motivie-
ren? Wir werden sowieso bedroht, wir 
sterben sowieso: Wenn wir nichts tun, 
geht es uns nur schlechter.  
C & W: Gibt es konkrete Drohungen 
gegen Sie?  
Arevalos: Immer wieder, am gefährlichs-
ten ist es bei großen Versammlungen. 
Mein Vorteil ist, dass mich alle in meiner 
Gemeinde kennen. Niemand traut sich, 
in mein Haus zu kommen, um mir etwas 
anzutun. Das Problem ist, wenn ich un-
terwegs bin. Ich vermeide das möglichst, 
meist bleibe ich in meiner Gegend. Und 
wenn die Sonne untergeht, bin ich schon 
zu Hause.  
 
Das Gespräch führte  
Hans-Joachim Neubauer. 

ERNÄHRUNG  
Wir essen Tiere, Tiere fressen Soja: Unsere Wohlstandsgesellschaft ist von einer kleinen Bohne abhängig.  

Wo sie wächst, grassiert der Hunger. Kann man nichts dagegen tun?  

Von Astrid Prange 

E
s ist die Geschichte einer 
Sucht. Einer Sucht, die 
schleichend gierig und ab-
hängig macht. Einer 
Sucht, die sich auf  der 
ganzen Welt ausbreitet 

und sowohl Menschen als auch Tiere er-
fasst. Einer Sucht, die sich aus vier Buch-
staben zusammensetzt: S-O-J-A. 

Die Hülsenfrucht hat zwischen Pampa 
und Amazonas einen Rausch ausgelöst. 
Ihr Mehl und Schrot soll Tiere auf  der 
ganzen Welt füttern. Ihr Öl soll die Tanks 
in Europa und den USA füllen. Ihre Ver-
wendung als Lecithin und Emulgator hin-
terlässt Spuren in 80 Prozent aller Le-
bensmittelprodukte. Ihr Anbau soll Süd-
amerika in ein zweites Saudi-Arabien ver-
wandeln. Ihre Exporterlöse sollen die 
Staatskassen des Kontinents füllen und 
Sozialprogramme finanzieren.  

Doch das Spiel mit der Superbohne 
könnte sich als südamerikanisches Rou-
lette erweisen. Denn wie Kaffee, Kakao, 
Kautschuk oder Kokain ist auch dieser 
Devisenbringer starken Schwankungen 
am Weltmarkt unterworfen. Zu einem 
echten Rausch gehören schließlich Eu-
phorie und Depression.  

Doch noch läuft das Soja-Roulette auf  
Hochtouren. Der Anbau des Eiweißfut-
ters hat sich von 1980 bis 2011 von rund 
75 Millionen Tonnen auf  knapp 240 Mil-
lionen Tonnen verdreifacht. Mit insge -
samt 116 Millionen Tonnen Soja produ -
zieren die drei südamerikanischen Länder 
Brasilien, Argentinien und Paraguay zu-
sammen mittlerweile weit mehr Eiweiß -
futter als der weltweite größte Hersteller, 
die USA, mit 83 Millionen Tonnen.  

„Wer expandieren will, den kann 
nichts aufhalten“, sagt Clemente Busanel-
lo in dem Dokumentarfilm „Raising Re-
sistence“, der gerade in den deutschen Ki-

nos anläuft (siehe Interview unten). „Das ist 
das Gesetz der Macht.“ Der brasilianische 
Einwanderer baut in Paraguay auf  5000 
Hektar Soja an.  

Das „Gesetz der Macht“ bekam Alice 
Miranda Cardoso aus Paraguay drastisch 
zu spüren. Ihre Mutter wurde durch die 
Schädlingsbekämpfung auf  den benach-
barten Sojaplantagen so krank, dass die 
kleinbäuerliche Familie ihr Land verlas-
sen musste. Geld für einen Anwalt hatte 
die Familie nicht. „Es hätte eh nichts ge-
bracht“, ist sich die 20-Jährige sicher. 
„Wenn sie es nicht mit Geld schaffen, 
dann vertreiben sie einen mit hochgifti-
gen Unkrautvernichtern.“ 

Die Soja-Sucht hat nicht nur Paraguay 
erfasst, sondern den ganzen Kontinent. 
So stieg die Anbaufläche in Argentinien 
von 2000 bis 2009 von zirka 8,6 Millionen 
auf  17 Millionen Hektar. In Brasilien 

schwoll sie von 14 auf  22 Millionen Hek-
tar an – eine Fläche fast so groß wie 
Großbritannien.  

Die größten Zuwachsraten verzeich-
net Paraguay: Zwischen 1997 und 2008 
rückten die Sojaäcker jedes Jahr um 
100 000 Hektar von Osten nach Westen 
vor. Im vergangenen Jahr blühte der Stoff  
dort auf  2,8 Millionen Hektar, was 73 
Prozent der landwirtschaftlichen Nutzflä-
che Paraguays entspricht. Rund zwei 
Drittel der 8,4 Millionen Tonnen Soja, die 
in dem kleinen südamerikanischen Land 
produziert werden, gehen nach Europa.  

Doch im Rohstoffkasino tummeln sich 
jede Menge Verlierer. Kleinbauern zum 
Beispiel, die von ihrem Land vertrieben 
wurden, oder Indios, die jenseits der 
Geldwirtschaft leben. Auch Naturschüt-
zer, die gegen Abholzung und Bodenero-
sion kämpfen, gehören dazu, sowie Vieh-
züchter, deren Ziegen und Rinder an den 
Pestiziden verenden, mit denen die Soja-
äcker reichlich besprüht werden. Und Fa-
milien wie die von Alice Miranda Cardo-
so, die von der exzessiven Schädlings-
bekämpfung vertrieben wurden.  

„Es werden Tatsachen geschaffen, die 
dazu führen, dass die Kleinbauern ver-
schwinden“, stöhnt Juan Bautista Gavi-
lán. Der Bischof  aus der paraguayischen 
Diözese Coronel Oviedo ist zugleich Vor-
sitzender der Pastoralkommission. Der 
Exodus in die Stadt sei stark, so Gavilán. 
„Die Kleinbauern verkaufen ihr Land, 
und oft werden sie dabei noch übers Ohr 
gehauen.“ 

Abschied von der Scholle 
Der große Exodus, von dem Bischof  Ga-
vilán spricht, ist eine kontinentale Völker-
wanderung: Denn die grüne Bohne 
dringt nicht nur in den brasilianischen Re-
genwald oder ins semiaride Buschland 
Argentiniens vor. Ihre Expansion und die 
damit einhergehende Mechanisierung der 
Landwirtschaft haben dazu geführt, dass 
in Argentinien mittlerweile über 90 Pro-
zent und im stark industrialisierten Brasi-
lien 86 Prozent der Bevölkerung in den 
Städten leben.  

Im Agrarland Paraguay harren noch 
immer rund 40 Prozent der Einwohner 
auf  dem Land aus. Doch auch dort hat 
das langsame Verschwinden kleinbäuer -
licher Betriebe gravierende Folgen. Je 
mehr sich die Soja-Front ausdehnt, desto 
stärker geht die Produktion einhei-
mischer Nahrungsmittel wie Maniok, 
Bohnen und Erdnüsse zurück. Die Regie-
rung muss bereits seit 2008 Getreide, 
Obst und Gemüse einführen, um die Be-
völkerung mit Lebensmitteln zu versor-
gen. Trotz Wachstumsraten zwischen 
sechs und 15 Prozent gibt es keine Sozial-
programme, die die Kaufkraft der ärme-
ren Bevölkerung stärken.  

Während auf  dem Land die Armut 
grassiert, steigen an den Rohstoffbörsen 
die Preise. Die extreme Trockenheit in 
Südamerika hat die Ernteprognosen ein-
brechen lassen und die Spekulation ange-
heizt. Der Sojapreis liegt mittlerweile bei 
rund 564 Dollar pro Tonne. Wird auch 
die nächste Ernte in den Anbaugebieten 
Südamerikas so mager ausfallen? Könn-
ten Versorgungsengpässe auftreten oder 
werden andere die Angebotslücke füllen? 
Drohen neue Hungerrevolten durch die 
steigenden Lebensmittelpreise?  

Je mehr sich die Soja- 
Front ausdehnt, desto stärker 
sinkt die Produktion 
 einheimischer Nahrungsmittel 
wie Maniok, Bohnen  
und Erdnüsse.  

Auf  dem weltweiten Agrarparkett schei-
nen sich Farmer, Fleischproduzenten, 
Broker, Unkrautvernichter, Landmaschi-
nenhersteller und Regierungsvertreter zu 
einer Art Suchtpartnerschaft zusammen-
gefunden zu haben. Je besser der Export 
der Superbohne läuft, desto positiver die 
Bilanzen und desto einträglicher die öf-
fentlichen Einnahmen. Mit vollen Staats-
kassen wiederum lassen sich Sozialpro-
gramme und natürlich auch Wahlkampa-
gnen finanzieren. Ein Spiel, das allen Be-
teiligten nützt. 

Nur den Verlierern ist der Zutritt ins 
Kasino verwehrt. Sie gelten als Spielver-
derber. Kleinbauern, die für den Eigenbe-
darf  produzieren, oder Indios, die ihr 
Land traditionell nutzen, erscheinen 
plötzlich als Gegner des Fortschritts. 
Auch Gutmenschen aus Industrieländern, 
die den Bau von Straßen und Staudäm-
men anprangern und familiäre Landwirt-
schaft verteidigen, werden als Störfaktor 
wahrgenommen. Warum, so fragt man 
sich auf  südamerikanischen Plantagen 
und in Ministerien, sorgen diese Leute 
nicht dafür, dass Europa sein eigenes 
Tierfutter anbaut, am besten in kleinbäu-
erlichen Betrieben? 

Der Siegeszug der Superbohne hat am 
Selbstbewusstsein der Kleinbauern ge-
nagt. Oft glauben sie selbst nicht mehr an 
ihre Zukunft. Es ist paradox: Nach jahr-
zehntelangem Kampf  um ein Stück Land 
fühlen sich viele nicht nur vom Staat, 
sondern auch von ihren Kindern im Stich 
gelassen. „Wir sind heute besser organi-
siert und wissen mehr über unsere Rech-
te Bescheid“, resümiert Jorgelina Cordó-
ba. „Doch wir sind müde und enttäuscht, 
weil wir so wenig erreicht haben.“ 

Die 55-jährige Mutter von elf  Kindern 
lebt im Sumpfgebiet Bañado La Estrella 
in der argentinischen Provinz Formosa. 
In der Trockenzeit grasten ihre Kühe und 
Ziegen auf  üppigen Weiden. Seit dem 
Bau einer Überlandstraße stehen nun 
große Teile der Region permanent unter 
Wasser. Jorgelina gehört zu den wenigen, 
die nicht in die Stadt flüchteten. Ihre Kin-
der schlagen sich mit Gelegenheitsjobs 
durch. Der älteste Sohn arbeitet als 
Agrartechniker bei der Provinzregierung. 
Einen Großteil ihres Lebensunterhalts 
 bekommt Jorgelina vom argentinischen 
Staat, der alleinstehenden Müttern mit 
mehr als sieben Kindern und ohne festes 
Einkommen eine Mindestrente zahlt. 

Milchkühe und Motorroller  
Auch Alice Miranda Cardoso aus dem pa-
raguayischen Coronel Oviedo und ihre 
sechs Brüder haben der familiären Land-
wirtschaft den Rücken gekehrt. Die 
20-Jährige will Krankenschwester wer-
den. Zwei ihrer Brüder arbeiten als Last-
wagenfahrer für Sojaproduzenten, ande-
re wiederum verdienen ihren Lebens-
unterhalt in der Stadt als Automechaniker 
und Tankwart. Nur die Eltern harren auf  
dem neuen Grundstück aus, sie haben 
auf  ökologischen Anbau umgestellt und 
betreiben zusätzlich eine Bienenzucht. 

Für das katholische Hilfswerk Misere-
or, das seit langer Zeit die Organisationen 
von Kleinbauern in Südamerika unter-
stützt, ist die wachsende Abhängigkeit 
von der Superbohne eine Herausforde-
rung. Ist Biosprit aus Brasilien und Argen-
tinien schädlicher als Rohöl aus Saudi-

Arabien? Was soll statt Sojadiesel in den 
Tank? Hilft es verarmten Kleinbauern 
wirklich, wenn Chinesen und Europäer 
weniger Fleisch essen und folglich die 
Nachfrage nach Soja sinkt? Wäre es bes-
ser, wenn Europas Landwirte ihr Tierfut-
ter selbst anbauten und auf  den frei ge-
wordenen Sojaflächen in Südamerika 
wieder Maniok, Erdnüsse, Getreide, Reis 
und Bohnen wüchsen?  

Misereor-Mitarbeiter Bernd Bornhorst 
ist vor allem die Gier ein Dorn im Auge. 
„Ist Landwirtschaft dazu da, die Men-
schen zu ernähren und Bauern ein gutes 
Leben zu ermöglichen oder um Gewinne 
zu maximieren?“, lautet seine rhetorische 
Frage. Über die Exzesse der industriali-

sierten Landwirtschaft diskutiere man 
schließlich auch in Deutschland. Born-
horst: „Die Massentierhaltung der indus-
triellen Landwirtschaft ist doch gar nicht, 
was alle Europäer wollen!“ 

Doch auch er weiß, dass der große 
Exodus nicht mehr aufzuhalten ist. 
„Wenn ein Kleinbauer freiwillig sagen 
würde, ich gehe lieber in die Stadt, dann 
ist es nicht Misereors Aufgabe, zu sagen, 
das passt uns jetzt ideologisch nicht ins 
Konzept“, räumt er ein. Aber da die 
Mehrheit der hungernden Menschen auf  
dem Land lebe, müssten die Kleinbauern 
unterstützt werden, „damit sie sich selber 
ernähren können“. 

In Wirklichkeit hat der Siegeszug der 
Sojabohne in weniger als 30 Jahren Län-
der wie Paraguay vom Zeitalter traditio-
neller Landwirtschaft in die Ära des glo-
balen Agrobusiness hineinkatapultiert. 
Der globale Soja-Rausch hat eine neue 
Generation hervorgebracht. Sie pendelt 
zwischen Stadt und Land, zwischen elter-
lichem Zuhause und einer ungewissen 
Zukunft in der Stadt, sie kennt sich mit 
Milchkühen und Maniokwurzeln genau-
so aus wie mit Motorrollern und Mobil-
telefonen. 

Die Kinder der Globalisierung wollen 
teilhaben am Hoch der Rohstoffpreise 
und den Vorteilen der weltweiten wirt-
schaftlichen Verflechtung, egal, ob sie in 
China, Indien, Südafrika, Ägypten, Süd-
korea, Brasilien oder Paraguay leben. Sie 
träumen von einem Lebensstandard, der 
mehr bietet als die berühmte Schüssel 
Reis pro Tag. Sie wollen ausbrechen aus 
ihrer kleinen beengten Welt, auch wenn 
dies neue Abhängigkeiten schafft. 

Bischof  Bautista Gavilán aus Paraguay 
räumt ein, dass die Kirche bei dem rasan-
ten Tempo des gesellschaftlichen Wan-
dels nicht mithalten kann. „Die Kleinbau-
ern wollen praktische, schnelle Antwor-
ten auf  ihre konkreten Fragen“, weiß er. 
Die von der Kirche gepredigten Werte 
könnten dies so nicht bieten. „Das tägli-
che Brot auf  dem Tisch“, so Gavilán, „ist 
wichtiger als die Predigt.“

»Die Kleinbauern wollen 
 praktische Antworten. Das 
 tägliche Brot auf dem  
Tisch ist wichtiger als die Werte, 
die die Kirche predigt.«  
Bischof Juan Bautista Gavilán 
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